
374

222. Vortrag
(08.05.2018)

Zweiter Tag

Am zweiten Tag, dem Karfreitag, zieht nun Christian Rosenkreutz ein weißes Gewand mit einem roten
Gürtel und über der Brust gekreuzten roten Bändern an und steckt auf seinen Hut vier rote Rosen. Als
Zeichen der Gastfreundschaft nimmt er noch Brot, Salz und Wasser mit und macht sich auf den Weg.
Als er bald darauf in den Wald kommt, bemerkt er an einem Baum ein Täfelchen, das ihm vier Wege
zum Ziel zur Wahl stellt, von denen aber nur drei übrigbleiben, denn den vierten kann kein Sterblicher
wandeln. Durch die Imagination einer schneeweißen Taube, mit der er sein Brot teilt, und eines
schwarzen Raben[8], der ihr das Brot wieder entreißen will, wird er, indem er unbedacht dem Raben
nacheilt, auf den zweiten, den langsamen, Weg mehr "geschoben", als dass er ihn bewusst ergreift[9].
Nach einiger Zeit, gerade noch bei Tageslicht, erreicht er eine Pforte, ein überaus schönes,
königliches Portal, über der er die Worte lesen kann: "Weichet weit von hier, ihr Ungeweihten."
Christian Rosenkreutz tritt ein und wird von dem Torhüter im himmelblauen Kleid freundlich
empfangen. Er weist seinen Einladungsbrief vor und nennt zum ersten Mal seinen vollen Namen: Ich
bin der Bruder von dem Roten Rosen Creutz. Nachdem er dem Torhüter sein Fläschchen Wasser als
Gegenleistung für die erwiesene Freundlichkeit übergeben hat, erhält er von ihm ein goldenes
Zeichen, auf dem die zwei Buchstaben SC[10] zu lesen sind und außerdem ein versiegeltes Brieflein
für den zweiten Hüter. Lange belehrt in der Hüter und ist es mittlerweile schon tiefe Nacht, als
Christian Rosenkreutz seinen Weg zum Schloss fortsetzt, der zu beiden Seiten mit Mauern
eingeschlossen ist, wo auch beiderseits drei Bäume mit Laternen stehen, die von einer Jungfrau im
blauen Kleid mit einer herrlichen Fackel entzündet werden. Schließlich gelangt er an die zweite Pforte,
über der zu lesen ist: "Gebet und euch wird gegeben werden." Davor liegt, an eine Kette gebunden,
ein grausamer Löwe[11], der sich mit Gebrüll aufrichtet, aber von dem dadurch erwachten zweiten
Hüter zurückgehalten wird. Christian Rosenkreutz übergibt ihm sein Brieflein und wird danach von
dem zweiten Hüter mit großer Ehrfurcht behandelt. Für sein Salz als Gegengabe empfängt Christian
Rosenkreutz wieder ein Zeichen, das die beiden Buchstaben SM[12] trägt. Als es im Schloss zu läuten
beginnt, mahnt ihn der Hüter zur Eile und schon beginnt die Jungfrau die Laternen zu löschen. Nur mit
knapper Not kann Christian Rosenkreutz die Pforte des Schlosses erreichen und sie wird so schnell
zugeschlagen, dass er einen Zipfel seines Rocks, der eingeklemmt worden war, zurücklassen muss.
Neben dem prächtigen Portal sieht er nun zwei Säulen; auf der einen, die ein fröhliches Bild trägt, liest
er: "Congratulor"[13]. Auf der anderen, die ein verhülltes Gesicht zeigt, steht: "Condoleo"[14]. Jetzt erst
wird ihm das rechte Gastzeichen gegeben, auf dem die Buchstaben SPN[15] stehen. Dann wird er von
zwei Knaben mit leuchtenden Fackeln in kleines Gemach geführt. Er hört Geräusche, sieht aber
nichts, und wird von etlichen Männer festgehalten, die ihm mitten auf dem Kopf eine Tonsur schneiden
und das abgeschnittene Haar sorgfältig auflesen und mitnehmen. Die beiden Knaben lachen dabei
herzhaft über seine Ängstlichkeit. Ein kleines Glöcklein ruft ihn zur Versammlung in einen großen
Saal, wo er viele Bekannte antrifft. Darunter sind solche, von denen er schon früher nicht sehr viel
gehalten hatte und die sich auch jetzt als rechte Maulhelden erweisen, und andere, die er viel höher
eingeschätzt hatte und die sich auch hier als edel, zurückhaltend und bescheiden erweisen und nicht
mit ihrem vorgeblichen Wissen prahlten[16]. Musik ertönt und bringt schließlich alle zum Schweigen
und die beiden Knaben mit den Fackeln geleiten eine schöne Jungfrau[17] in den Saal, die auf einem
vergoldeten Triumphsessel sitzt, der von allein gefahren kam. Es dünkt Christian Rosenkreutz, dass
sie die gleiche sei, die zuvor am Weg die Lichter angezündet und dann wieder gelöscht hatte, doch
trug sie nun ein schneeweißes Kleid, das golden schimmerte. Höflich und mit holdseliger Stimme
verkündet sie, dass am nächsten Tag alle Gäste auf der Waage geprüft werden sollten. Wer sich
dafür nicht bereit fühle, möge freiwillig heimkehren, jetzt sei dazu die letzte Gelegenheit. Die
Übermütigeren, die meinen, ihren geistigen Wert schon richtig einschätzen zu können, werden in
separate Gemächer geleitet. Christian Rosenkreutz und die anderen, die das noch nicht wagen und im
Saal verbleiben, werden mit Stricken jeder an einen bestimmten Ort gebunden. In dieser Nacht sieht
Christan Rosenkreutz sich im Traum auf einen Berg versetzt und beobachtet viele Menschen, die
durch einen Faden am Kopf mit dem Himmel verbunden sind. Manche hingen hoch, andere tief. Ein
alter Mann aber flogt in den Lüften umher und schnitt die Fäden durch. Wenn einer der Hohen fiel,
erzitterte die Erde, und nur die nahe der Erde waren, landeten sanft und fast umbemerkt.

Geisteswissenschaftliche Erläuterungen
ꞏ Die drei typischen alchemistischen Farben, Weiß, Rot und Schwarz, werden hier genannt, in
denen sich der jeweilige Zustand des großen alchemistischen Werks ausdrückt. Die sogenannte
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Nigredo, die Schwärzung, bezeichnet den Anfangszustand des Werkes. Um sein Werk zu beginnen,
muss Christian Rosenkreutz zunächst dem Raben folgen. Auf die Schwärzung folgt die Weißung, die
Albedo. Das ist ein Zwischenzustand, in dem aber schon ein inneres Licht entzündet ist und von dem
die Alchemisten sagen: Wenn die Materie weiß wird, hat unser König den Tod besiegt. Das Ziel des
Werkes aber ist die Rötung, die Rubedo, die die geistige Wiedergeburt ankündigt und anzeigt, dass
die Materie nun von jeder Schlacke, allem Gift und jeglicher Unvollkommenheit befreit ist. Der
rotgekleidete König symbolisiert das Feuer des Geistes, die Macht und die Kraft; er ist der wahre
Herrscher.

ꞏ Die vier Wege: "Der Alchimist strebt nach einem Naturwissen, das für ihn Grundlage wahrhaftiger
Menschenkenntnis werden soll. Den Weg zu einem solchen Wissen muß der Wanderer zur
«Chymischen Hochzeit» suchen. Doch nicht ein solcher Weg, sondern mehrere werden ihm gezeigt.
Der erste führt in ein Gebiet, in welchem die in der Sinneswahrnehmung gewonnenen
verstandesmäßigen Vorstellungen des gewöhnlichen Bewußtseins in den Gang der übersinnlichen
Erfahrung einwirken, so daß durch das Zusammenwirken der beiden Erfahrungskreise die Einsicht in
die Wirklichkeit ertötet wird. Der zweite stellt in Aussicht, daß der Seele die Geduld verloren gehen
kann, wenn sie nach geistigen Offenbarungen sich langen Wartezeiten unterwerfen muß, um stets
ausreifen zu lassen, was zunächst nur als unverstandene Offenbarung hingenommen werden darf.
Der dritte fordert Menschen, welche durch ihre bereits unbewußt erlangte Entwickelungsreife in kurzer
Zeit schauen dürfen, was andere in langem Ringen erwerben müssen. Der vierte bringt den Menschen
zur Begegnung mit all den Kräften, die aus der übersinnlichen Welt heraus sein Bewußtsein umnebeln
und verängstigen, wenn dieses sich der Sinneserfahrung entreißen will. - Welcher Weg für die eine
oder die andere Menschenseele zu nehmen ist, das hängt ab von der Verfassung, in welche sie durch
die Erfahrungen des gewöhnlichen Bewußtseins gebracht ist, bevor sie die geistige Wanderung antritt.
«Wählen» im gewöhnlichen Sinne kann sie nicht, denn ihre Wahl würde aus dem sinnlichen
Bewußtsein hervorgehen, dem eine Entscheidung in übersinnlichen Dingen nicht zusteht. Die
Unmöglichkeit einer solchen Wahl sieht der Wanderer nach der «Chymischen Hochzeit» ein. Er weiß
aber auch, daß seine Seele für ein Verhalten in einer übersinnlichen Welt genügend erstarkt ist, um
zum Rechten veranlaßt zu werden, wenn eine solche Veranlassung aus der geistigen Welt selbst
kommt. Die Imagination seiner Befreiung «aus dem Turm» gibt ihm dieses Wissen. Die Imagination
des «schwarzen Raben», welcher der «weißen Taube» die ihr geschenkte Speise entreißt, ruft in der
Seele des Wanderers ein gewisses Gefühl hervor; und dieses aus übersinnlichem, imaginativem
Wahrnehmen erzeugte Gefühl führt auf den Weg, auf den die Wahl des gewöhnlichen Bewußtseins
nicht hätte leiten dürfen." (Lit.: GA 35, S. 350f)

ꞏ SC: Sanctitate Constantia; Sponsus Carus; Spes Caritas; Signum Crucis = Beständigkeit in
Heiligkeit; geliebter Bräutigam; Hoffnung, Liebe; Zeichen des Kreuzes.

ꞏ Der Löwe: "Die Begegnung mit dem «grausamen Löwen» bei der zweiten Pforte ist ein Glied in der
Selbsterkenntnis des Geistsuchers. Der Bruder vom Rosenkreuz durchlebt sie so, daß sie als
Imagination auf seine tieferen Gemütskräfte wirkt, daß ihm aber unbekannt bleibt, was sie für seine
Stellung innerhalb der geistigen Welt bedeutet. Dieses ihm unbekannte Urteil fällt der «Hüter», der
sich bei dem Löwen befindet, diesen beruhigt und zu dem Eintretenden gemäß dem Inhalt eines
Briefes, der diesem Eintretenden auch unbekannt ist, die Worte spricht: «Nun sei mir Gott
willkommen, der Mensch, den ich längst gern gesehen hätte.» Der geistige Anblick des «grausamen
Löwen» ist das Ergebnis der Seelenverfassung des Bruders vom Rosenkreuz. Diese
Seelenverfassung spiegelt sich in dem Bildekräfteteil der geistigen Welt und gibt die Imagination des
Löwen. In dieser Spiegelung ist ein Bild des eigenen Selbstes des Beschauers gegeben. Dieser ist im
Felde der geistigen Wirklichkeit ein anderes Wesen als im Gebiete des sinnenfälligen Daseins. Die im
Bereiche der Sinneswelt wirksamen Kräfte formen ihn zum sinnlichen Menschenbilde. Im Umkreis des
Geistigen ist er noch nicht Mensch; er ist ein Wesen, das sich imaginativ durch die Tierform
ausdrücken läßt. Was im sinnenfälligen Dasein des Menschen an Trieben, an Affekten, an Gefühls-
und Willensimpulsen lebt, das ist innerhalb dieses Daseins in Fesseln gehalten durch das an den
Sinnesleib gebundene Vorstellungs- und Wahrnehmungsleben, die selbst ein Ergebnis der Sinneswelt
sind. Will der Mensch aus der Sinneswelt heraustreten, so muß er sich bewußt werden, was an ihm
außer dieser Welt nicht mehr durch die Gaben der Sinneswelt gefesselt ist und durch neue Gaben aus
der Geisteswelt auf den rechten Weg gebracht werden muß. Der Mensch muß sich schauen vor der
sinnenfälligen Menschwerdung. Dieses Schauen wird dem Bruder vom Rosenkreuz durch die
Begegnung mit dem Löwen, dem Bilde seines eigenen Wesens vor der Menschwerdung, zuteil. - Nur
um nicht Mißverständnisse hervorzurufen, mag hier angemerkt werden, daß die Daseinsform, in der
sich die dem Menschen zugrunde liegende Wesenheit vor der Menschwerdung auf geistige Art
erblickt, nichts zu tun hat mit der Tierheit, mit welcher der landläufige Darwinismus die Menschenart
durch Abstammung verknüpft denkt. Denn die Tierform des geistigen Anblickes ist eine solche, die
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durch ihre Wesenheit nur der Bildekräftewelt angehören kann. Innerhalb der Sinneswelt kann sie nur
als unterbewußtes Glied der Menschennatur ein Dasein haben. - Daß er mit dem Teil seiner
Wesenheit, der durch den Sinnesleib in Fesseln gehalten ist, noch vor der Menschwerdung steht, das
drückt sich in der Seelenstimmung aus, in der sich der Bruder vom Rosenkreuz beim Eintritte in das
Schloß befindet. Was er zu erwarten hat, dem stellt er sich unbefangen gegenüber und trübt es sich
nicht durch Urteile, die noch von dem an die Sinneswelt gebundenen Verstand herstammen. Solche
Trübung muß er später an denjenigen bemerken, die nicht mit einer rechtmäßigen Seelenstimmung
gekommen sind. Auch sie sind an dem «grausamen Löwen» vorbeigekommen und haben ihn
gesehen, denn dies hängt nur davon ab, daß sie die entsprechenden Gedankenrichtungen und
Empfindungsweisen in ihre Seele aufgenommen haben. Aber die Wirkung dieses geistigen Anblickes
konnte bei ihnen nicht stark genug sein, um sie zum Ablegen der Urteilsart zu bewegen, an die sie für
die Sinneswelt gewohnt waren. Ihre Art zu urteilen erscheint dem Geistesauge des Bruders vom
Rosenkreuz innerhalb der Geisteswelt als eitel Prahlerei. Sie wollen Platos Ideen sehen, Demokrits
Atome zählen, geben vor, das Unsichtbare zu sehen, während sie in Wahrheit nichts sehen. An
diesen Dingen zeigt sich, daß sie die inneren Seelenkräfte nicht verbinden können mit der Welt, die
sie umfangen hat. Ihnen fehlt das Bewußtsein von den wahren Anforderungen, welche die Geistwelt
an den Menschen stellt, der sie schauen will. Der Bruder vom Rosenkreuz kann in den folgenden
Tagen seine Seelenkräfte mit der geistigen Welt deswegen verbinden, weil er sich am zweiten Tage
der Wahrheit gemäß eingesteht, das alles nicht zu sehen und nicht zu können, was die andern
Eindringlinge vor sich oder andern behaupten, zu sehen oder zu können. Das Erfühlen seiner
Ohnmacht wird ihm später zur Macht des geistigen Erlebens. Er muß sich am Ende des zweiten
Tages fesseln lassen, weil er die Fesseln der seelischen Ohnmacht gegenüber der Geisteswelt fühlen
soll, bis diese Ohnmacht als solche so lange dem Lichte des Bewußtseins ausgesetzt war, als sie
nötig hat, um sich selbst in Macht umzuwandeln." (Lit.: GA 35, S. 355ff)

ꞏ SM: Studio Merentis; Sponso Mittendus; Sal Mineralis; Sal Menstrualis = Zum Studium des
Würdigen; dem Bräutigam mitzubringen; Mineralsalz; Salz der Reinigung.

ꞏ Congratulor: Ich beglückwünsche dich.

ꞏ Condoleo: Ich leide mit dir.

ꞏ SPN: Salus per naturam; Sponsi praesentandus nuptiis - Heil durch die Natur; Der Hochzeit des
Bräutigams darzubringen.

ꞏ Falsche Geistessucher: "Das zweite seelische Tagewerk bringt den Geistsucher, dessen
Erfahrungen Johann Valentin Andreae schildert, zu Erlebnissen, durch die es sich entscheidet, ob er
die Fähigkeit des wahren geistigen Schauens erlangen kann, oder ob eine Welt geistigen Irrtums
seine Seele umfangen soll. Diese Erlebnisse kleiden sich für sein Wahrnehmungsvermögen in die
Imaginationen des Eintrittes in ein Schloß, in dem die Welt der geistigen Erfahrung verwaltet wird.
Solche Imaginationen kann nicht nur der echte, sondern auch der unechte Geistsucher haben. Die
Seele gelangt zu ihnen, wenn sie gewissen Gedankenrichtungen und Empfindungsweisen folgt, durch
die sie eine Umgebung vorzustellen vermag, die ihr nicht durch sinnliche Eindrücke vermittelt ist. - An
der Art, wie Andreae die Gesellschaft unechter Geistsucher darstellt, innerhalb welcher der «Bruder
vom roten Rosenkreuz» sich am «zweiten Tage» noch befindet, erkennt man, daß ihm das Geheimnis
vom Unterschied des echten und des unechten Geistsuchers wohl bewußt ist. Wer die Möglichkeit
hat, solche innere Zeugnisse von der geistigen Einsicht des Verfassers der «Chymischen Hochzeit»
richtig zu beurteilen, der wird über den wahren Charakter dieser Schrift und über die Absicht Andreaes
nicht im Zweifel sein können. Sie ist ganz offenbar geschrieben, um ernst strebenden Menschen
Aufklärung zu geben über das Verhältnis der sinnenfälligen Welt zur geistigen und über die Kräfte,
welche der Menschenseele für das soziale und sittliche Leben aus der Erkenntnis der Geisteswelt
erwachsen können. Die unsentimentale, humoristisch-satirische Darstellungsart Andreaes spricht
nicht gegen, sondern für die tiefernste Absicht. Nicht nur kann man innerhalb der scheinbar leicht
wiegenden Szenen den Ernst wohl durchempfinden; man hat auch das Gefühl, Andreae schildert wie
jemand, der das Gemüt seines Lesers nicht durch Sentimentalität gegenüber den Geheimnissen der
Geistwelt umnebeln, sondern der bei dem Leser ein seelisch freies, selbstbewußt-vernünftiges
Verhalten zu dieser Welt als Stimmung erzeugen will.

Hat sich jemand durch Gedankenverrichtungen und Empfindungsweisen in die Lage versetzt, in
Imaginationen eine übersinnliche Welt vorstellen zu können, so ist mit einer solchen Fähigkeit noch
keineswegs die Gewähr verbunden, daß die Imaginationen dazu geeignet sind, ihn in ein wirkliches
Verhältnis zur Geisteswelt zu bringen. Der Bruder vom Rosenkreuz sieht sich auf dem Felde des
imaginativen Erlebens umgeben von zahlreichen Seelen, die zwar in Vorstellungen über die geistige
Welt leben, die aber durch ihre innere Verfassung in eine wirkliche Berührung mit dieser Welt nicht
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kommen können. Die Möglichkeit dieser wirklichen Berührung hängt davon ab, wie der Geistsucher
seine Seele gegenüber der sinnenfälligen Welt einstellt, bevor er an die Schwelle zur geistigen Welt
herantritt. Diese Einstellung bringt in der Seele eine Verfassung hervor, die über die Schwelle
getragen wird und sich innerhalb der Geisteswelt so offenbart, daß diese den Suchenden aufnimmt
oder zurückweist. Die rechtmäßige Seelenverfassung kann nur dadurch erlangt werden, daß der
Suchende bereit ist, alles vor der Schwelle abzulegen, das sein Verhältnis zur Welt innerhalb der
sinnenfälligen Wirklichkeit bestimmt. Diejenigen Gemütsimpulse müssen für das Verweilen in der
Geisteswelt unwirksam werden, durch die der Mensch aus der äußeren Lebenslage und dem äußeren
Lebensschicksale heraus den Charakter und die Geltung - das Gewicht - seiner Persönlichkeit
empfindet. Ist schon diese Notwendigkeit, durch die sich der Mensch in eine Art seelischer Kindheit
versetzt fühlt, schwierig zu erfüllen, so widerstrebt dem gewöhnlichen Empfinden noch mehr die
andere, auch die Art des Urteilens zu unterdrücken, durch die man sich innerhalb der Sinneswelt
orientiert. Man muß zu der Einsicht kommen, daß diese Urteilsart an der Sinneswelt gewonnen ist,
daß sie nur innerhalb dieser Geltung haben kann, und daß man bereit sein muß, die Art, wie man in
der Geisteswelt zu urteilen hat, aus dieser selbst erst zu erfahren. Der Bruder vom Rosenkreuz
entwickelt bei seinem Eintritte in das Schloß eine Seelenstimmung, die aus dem Gefühle von diesen
Notwendigkeiten herrührt. Er läßt sich nicht zum Verbringen der ersten Nacht im Schlosse in ein
Gemach führen, sondern verbleibt in dem Saal, bis zu dem er durch seine Teilnahme an den
Vorgängen des zweiten Tages gelangt ist. Auf diese Art bewahrt er sich davor, seine Seele in ein
Gebiet der geistigen Welt zu tragen, mit der sich die in seinem Innern wirksamen Kräfte noch nicht
würdig verbinden können. Diejenige Seelenstimmung, die ihn davon abhält, weiter in den Geistesort
einzudringen, als ihn der zweite Tag gebracht hat, ist in seiner Seele die Nacht hindurch wirksam und
rüstet ihn mit einem Wahr-nehmungs- und Willensvermögen aus, die er am folgenden Tage braucht.
Solche Eindringlinge, die mit ihm gekommen sind ohne die Fähigkeit derartiger Seelenstimmung,
müssen am folgenden Tage von der geistigen Welt wieder ausgestoßen werden, da sie die Frucht
dieser Stimmung nicht entwickeln können. Ohne diese Frucht ist es ihnen unmöglich, die Seele durch
wirkliche Innenkräfte mit derjenigen Welt zu verbinden, von der sie gewissermaßen nur äußerlich
umfangen werden." (Lit.: GA 35, S. 352ff)

ꞏ Die Knaben und die Jungfrau: "Alles, was an Christian Rosenkreutz als sich offenbarendes Wissen
herantritt, zu dem sein eigener Wille nicht mitwirkt, läßt er durch Kräfte herankommen, die in Bildern
des Weiblichen ihre Repräsentation finden. Wozu der eigene Wille des Geistsuchers sich den Weg
bahnt, das wird durch Bilder von geleitenden Knaben, durch Männliches veranschaulicht. Im
Menschen walten, gleichgültig ob er als Sinneswesen Mann oder Weib ist, das Männliche und das
Weibliche als polarische Gegensätze. Aus dieser Anschauung heraus charakterisiert Andreae. Das
Vorstellungsgemäße wird zu dem Willensartigen in das rechte Verhältnis gebracht, wenn dieses
Verhältnis sich in Bildern darstellt, die an den Bezug des Männlichen und Weiblichen in der Sinneswelt
erinnern. - Wieder soll, um Mißverständnissen vorzubeugen, angemerkt werden, daß die Imagination
des Männlichen und Weiblichen mit den Beziehungen von Mann und Weib in der Sinnenwelt selbst
nicht verwechselt werden darf; so wenig, wie die Imagination der Tierform, die sich dem schauenden
Bewußtsein ergibt, zu tun hat mit der tierischen Natur, auf welche der landläufige Darwinismus die
Menschheit bezieht. In der Gegenwart glaubt so mancher, durch die Sexual-Physiologie in verborgene
Geheimnisse des Daseins eindringen zu können. Eine flüchtige Bekanntschaft mit echter
Geisteswissenschaft könnte ihn überzeugen, daß dieses Bestreben nicht zu den Geheimnissen des
Daseins hin-, sondern von ihnen weit wegführt. Und jedenfalls ist es Unfug, die Meinung solcher
Persönlichkeiten, wie Andreae eine ist, in irgendwelche Beziehung zu Vorstellungen zu bringen, die
mit Sexual-Physiologie etwas zu tun haben.

In deutlicher Art weist Andreae auf Wichtiges, das er in seine «Chymische Hochzeit»
hineingeheimnissen will, da, wo er die «Jungfrau» charakterisiert, welche er zu dem Geistsucher in
besonders nahe Beziehung bringt. Diese «Jungfrau» ist die imaginative Repräsentation eines
übersinnlichen Wissens, das im Gegensatze zu den «sieben freien Künsten», die auf sinnlichem Felde
erworben werden, aus dem Geistgebiete geholt werden muß. Diese «Jungfrau» gibt in etwas
rätselvoller Art ihren Namen, der «Alchimie» ist. Andreae will also sagen, daß wahre Alchimie in
andrer Art eine Wissenschaft ist als die aus dem gewöhnlichen Bewußtsein entsprungenen. Nach
seiner Meinung vollzieht der Alchimist seine Verrichtungen mit sinnenfälligen Stoffen und Kräften nicht
deshalb, weil er die Wirkung dieser Stoffe und Kräfte im Bereich der Sinnes weit kennenlernen will,
sondern darum, weil er durch den sinnlichen Vorgang sich ein Übersinnliches offenbaren lassen will.
Er will durch den sinnlichen Prozeß auf einen übersinnlichen hindurchschauen. Was er verrichtet, ist
von der Untersuchung des gewöhnlichen Naturforschers durch die Art verschieden, wie er den
Vorgang anschaut." (Lit.: GA 35, S. 365f) Eine ähnliche Bedeutung haben die drei Damen und die drei
Knaben in Mozarts Zauberflöte.


